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  11. Juni 1979


  Irgend jemand zündete ein paar Kerzen an und schaltete das Licht hinter der Theke aus. Talita ging zum Plattenspieler und legte Meat Loaf auf. Und Jane huschte mit Marty in eines der Nebenzimmer.


  Nervös drehte Marc DaCol die Bierdose zwischen den Fingern. Natürlich wollten sie, dass er sich endlich verpisste! Die meisten waren ja schon gegangen. Fast der ganze Abschlussjahrgang. Nur die acht vom harten Kern noch nicht. Die Bacon-Clique. Und eben er.


  Er hatte einen Kloß im Hals, er rutschte nervös auf der Matratze hin und her, er zündete eine Zigarette nach der anderen an und eine ängstliche Stimme in ihm jammerte: "Jetzt geh, Marc, die wollen dich hier nicht..."


  Die andere Stimme in ihm aber - die trotzige, wütende Stimme - beharrte darauf: "Du bleibst!"


  Sie hatten ihn nicht auf ihre Parties eingeladen, sie hatten seine Einladungen ausgeschlagen, sie hatten ihn aus dem Basketballteam herausgeekelt, sie hatten ihn drei Jahre lang spüren lassen, dass sie ihn für einen Streber hielten, sie hatten ihn wie Luft behandelt. Je offener er sich um die Aufnahme in ihre Clique bemüht hatte, desto krasser hatten sie ihn weggedrückt.


  Jesus, Maria! Wie gut er das kannte! Von klein auf kannte! Ich sagen, hieß für ihn: Von jemandem reden, den keiner wollte.


  Heute aber konnten sie ihn nicht einfach nach Hause schicken. Fast drei Jahre lang hatte er um ihre Anerkennung gebuhlt. In einem Monat die letzte Prüfung, und dann war Schicht.


  Und heute stieg das inoffizielle Abschlussfest, eine Fete des gesamten College-Jahrgangs. Auch wenn es im Haus von Wangs Eltern stattfand und Furyo Wang der beste Freund von Lester Bacon war. Die Bacon-Clique hatte also eine Art Hausrecht.


  Trotzdem sollte ihn der Teufel ihn holen, wenn er hier nicht als letzter ging. Oder wenigstens als vorletzter.


  Er versuchte so cool wie möglich in die Runde zu grinsen. Furyo und Lester an der Theke wichen seinem Blick aus und sahen sich mit hochgezogenen Brauen an.


  Wang, du Schwein - du warst es vor allem, der Stimmung gegen mich gemacht hat...


  Der lange Wash, der sich ihm gegenüber auf einer Matratze lümmelte, zuckte mit dem rechten Mundwinkel. Seine großen Augen fixierten ihn verächtlich.


  Noah, Tom und Talita schüttelten sich auf der Tanzfläche und schienen ihn nicht zu beachten. Doch er spürte ihre Gedanken mit jeder Faser seines Körpers. Wie Moskitos surrten sie böse durch die stickige Luft: Hau endlich ab, DaCol! 


  Er hatte gelernt, Worte zu verstehen, die in den Köpfen der Leute rumorten und den Ausgang mieden. Jedenfalls glaubte er immer genau zu wissen, was man über ihn dachte. Und noch nie hatte er jemanden in Verdacht gehabt, etwas Gutes über ihn zu denken.


  Zwischen Meat Loafs Songs hörte er Gekicher aus dem Nebenzimmer.


  Was machen die da drin?


  Irgendwann holte sich Talita eine Cola von der Theke und kam zu ihm. Er atmete auf. Auch wenn er wusste, dass sie es aus reiner Höflichkeit tat. Sie hielt einfach keine Spannung aus.


  Talita ließ sich neben ihm auf der Matratze nieder. "Na, Marc? Was machst du denn nach dem College?"


  "Erst... erst... erst mal zur Army." Wenn er aufgeregt war, blieben ihm die Worte manchmal im Hals stecken.


  Ihr ungläubiger Blick entging ihm nicht. Die Frage, die sie unterdrückte, las er in den grünen Augen des blonden Mädchens: Nehmen die so kleine Männer wie dich? 


  "Und danach?", wollte sie wissen.


  Süße Frau. Interessiert sie sich wirklich für mich?


  Die Platte war zu Ende. Stöhnen aus dem Nebenzimmer - Janes Stimme.


  Sonnenklar, was die da machen!


  Sein Mund wurde trocken.


  Jesus Maria! Die lässt sich ficken...


  "M... mal sehen", sagte er, "wahrscheinlich studieren." Er sah wie Wash seinen langen schwarzen Körper von der Matratze schob und ins Nebenzimmer zu Marty und Jane verschwand.


  "Und was?" Er hasste diese verkrampften Interviews. Aber weit mehr hasste er es, allein zu sitzen und nicht beachtet zu werden.


  "Chemie." Er sah wie Lester und Furyo sich über die Theke beugten. Beide hielten Strohhalme an ihr rechtes Nasenloch und drückten das linke mit den Daumen zu. Stimmten die Gerüchte also doch, die er gehört hatte: In der Bacon-Clique wurde nicht nur Shit geraucht, sondern auch Koks geschnupft.


  "Und wo?" Talitas Stimme klang angestrengt. Aus dem Nebenzimmer wieder Gekicher. Und ein kehliger Seufzer. Wash.


  Dann stimmt das andere also auch. Sexorgien - Jesus Maria!


  "Wahrscheinlich in Boston." Nun drängten sich auch Noah und Tom an die Theke der Hausbar heran und beugten sich über das Glastellerchen mit dem weißen Pulver.


  Der illegale Teil der Fete hatte begonnen. Die berüchtigten wilden Nachtstunden der Bacon-Clique. Sie hatten vor seiner Hartnäckigkeit resigniert. Also gehörte er jetzt dazu! Wenigstens für ein paar Stunden.


  "Und was machst du nach dem College?" Ein Schrei im Nebenzimmer. Wash.


  Jesus! Mein Schwanz pocht!


  Talita zuckte müde mit den Schultern. "Erst mal muss ich die letzte Prüfung bestehen."


  Er wusste, dass sie in fast allen naturwissenschaftlichen Fächern auf der Kippe stand. Dafür hatte sie auf ihrer ersten Ausstellung gleich zwei Bilder verkauft. Vor drei Wochen, drüben in Manhattan.


  Sie berührte ihn am Arm. Ein heißer Strom durchzuckte ihn. "Komm, wir tanzen." Er schwebte geradezu auf den freigeräumten Teppich vor den Lautsprecherboxen.


  Verkrampft bewegte er sich zu den Rhythmen von Meat Loaf. Talita lächelte ihn ermutigend an.


  Du tust ihr leid. Verflucht, du tust ihr leid! Das ist alles!


  Der Gedanke bohrte sich schmerzhaft in seine Brust. Er schob ihn weg.


  Seine Bewegungen wurden lockerer, er versuchte Talitas Lächeln zu erwidern. An der Theke beobachtete er Lester und die anderen. Sie tuschelten und grinsten hämisch.


  Im Türrahmen erschienen nacheinander Marty und Wash. Marty verschwitzt und wankend. Wash knöpfte den Schlitz seiner Jeans zu und strahlte zufrieden. Von Jane keine Spur.


  Die beiden Jungen stelzten zur Theke und zogen sich einen Streifen in die Nase. Noah verschwand im Nebenzimmer. Bald darauf schrie Jane lustvoll.


  Jesus! Das ist ja absolut irre! Die lässt sich von allen durchbumsen...!


  Er schluckte. Seine Knie wurden weich. Das Atmen fiel ihm schwer. Talita schien von all dem keine Notiz zu nehmen.


  Ob sie auch...?


  Er führte einen aussichtslosen Kampf gegen seine Hemmungen. Immer näher tänzelte er an sie heran. Plötzlich war der schwarze Wash hinter ihr. Seine kräftigen Arme legten sich um ihren Hals und zogen das Mädchen rückwärts auf die Matratze neben der Stereoanlage.


  Du verfluchter Scheißkerl! Ich hasse dich! Ich hasse dich...


  Seine Tanzbewegungen wurden linkischer. Die spöttischen Blicke von der Theke saugten sich an seinen steifen Gliedern fest. Die Schamröte stieg ihm ins Gesicht.


  Ich hasse euch! Jesus Maria - wie ich euch hasse!


  Unschlüssig blieb er stehen. Noah und Marty erschienen im Türrahmen des Nebenzimmers. Grinsend schlenderten sie auf die improvisierte Tanzfläche. Lester und Furyo rutschten von ihren Barhockern. Sie hatten es eilig zu Jane zu kommen.


  "Komm her, DaCol." Der blonde Tom Ockham winkte ihn zur Theke. "Wenn du schon hier bist, dann nimmt dir was Gutes zur Brust."


  Warum geht er nicht zur ihr? Traut er sich nicht?


  Zögernd näherte sich der Theke und ließ sich zeigen, wie man das weiße Pulver inhaliert. Tom beobachtete ihn. Mit dem typischen geringschätzigen Zug um seine dicken Lippen. "Und?", grinste er. "Tut's gut?"


  Es war wie ein kalter Guss nach der Sauna. Als würde ein verstopftes Loch in seinem Hirn aufgesprengt. Alle Unsicherheit fiel von ihm ab.


  Tom grinste ihn an. Wash und Talita grinsten von der Matratze aus zu ihm hoch. Die beiden Burschen vor den Boxen grinsten ihn an. Er hielt es für ein Zeichen seiner Aufnahme in die Clique. Sie grinsten ihn an, statt die Augen zu verdrehen. Eine von ihnen hatte mit ihm getanzt. Einer von ihnen hatte ihm Koks gegeben. Und jetzt...


  Lester kam mit nacktem Oberkörper aus dem Nebenzimmer.


  ....jetzt zu Jane...


  Mit vier, fünf raschen Schritten war er im Nebenzimmer. Flackerndes Kerzenlicht. Zwei Körper im Halbdunkeln. Auf dem Bett. Stöhnen und Seufzen. Wie gebannt starrte er auf die Szene. Irgendwann sah er Furyos Hintern von Janes nacktem Körper gleiten. Es war dunkel im Zimmer, aber nicht so dunkel, dass er ihre weiblichen Rundungen nicht sah.


  Jesus Maria!


  Er zog seine Hose aus und warf sich auf sie. Sie riss erschrocken die Augen auf. "Hey, Kleiner - spinnst du?!"


  Wut packte ihn. Er drückte sie in das Kissen. Sie versuchte sich aufzubäumen und schrie. "Lass mich, du geiler Stotterzwerg!" Sie kreischte.


  Jemand packte ihn von hinten an den Haaren und riss seinen Kopf hoch. Ein eiserner Griff schloss sich um seine Haare und zerrte ihn aus dem Bett. Lester und Wash standen über ihm. "Bist du wahnsinnig geworden, DaCol?!"


  Der Hass trieb ihm die Tränen in die Augen. Er zog die Beine an und trat zu. Lester ging schreiend in die Knie. Sofort war Wash auf ihm - der baumlange Kerl presste ihn mit seinen hundertachtzig Pfund aufs Parkett.


  Du Scheißkerl, du verfluchter! Ich bring dich um!


  Er verbiss sich in der Schulter des schwarzen Riesen, er rammte ihm die Knie zwischen die Beine, bis Wash sich aufstöhnend von ihm wälzte. An der Tür die erschrockenen Gesichter der anderen.


  Ich hasse euch! Ich hasse euch! Ich bring' euch um!


  Er riss ein kleines Fernsehgerät aus dem Regal und schleuderte es auf Jane, die schreiend im Bett saß. Er griff nach einem gusseisernen Kerzenständer und ging auf die Gestalten an der Tür los. Er merkte nicht, wie er brüllte, er sah nicht die brennende Kerze auf den Boden fallen, er spürte nichts mehr von Hemmung und Angst. Nur noch Hass, nur noch Hass...


  Er schlug besinnungslos um sich - die Stereoanlage, die Schrankbar, Regale, Fenster, Terrassentür, Aquarium - alles ging zu Bruch. Er schrie und schlug und schrie und schlug.


  Die anderen fünf wichen ihm aus. Talita und Tom flohen über die Terrasse in den Garten. Marty, Noah und der nackte Furyo verschanzten sich hinter der Theke.


  Das schlitzäugige Gesicht des Halbchinesen verlor von Minute zu Minute mehr von seinem panischen Ausdruck. Bis es einer wutverzerrten Maske glich. "Hör endlich auf, du verdammter Idiot!"


  Er begann mit Flaschen nach ihm zu werfen, mit Barhockern, mit schweren Korkenziehern. Ein Sektkübel traf ihn hart am Schädel. Er ging zu Boden. Furyo warf sich auf ihn.


  Das wirst du bereuen, du Schwein... Jesus Maria! Das wirst du bereuen...


  Zu sechst bändigten sie ihn schließlich. Furyo hätte ihn sicher erwürgt, wenn die anderen ihn nicht von ihm heruntergerissen hätten.


  Als er endlich aus seinem Tobsuchtsanfall erwachte, sah er alles wie durch einen Schleier: Die Polizisten, die ihm Handschellen anlegten, die Sanitäter, die sich um Jane und Wash kümmerten, die Nachbarn, die kopfschüttelnd an der zerbrochenen Terrassentür standen, Lester Bacon, der mit einem Feuerlöscher aus dem qualmenden Nebenzimmer kam.


  Auch die folgenden Tage und Wochen erschienen ihm später immer wie ein Schwarzweiß-Film, über den jemand Kaffee ausgeleert hatte: Die Tage in der Zelle des Untersuchungsgefängnisses, die eisige Miene des Collegedirektors, die Faustschläge und das Gebrüll seines Vaters, die Gerichtsverhandlung, Furyo Wang, der im Zeugenstand mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn deutete, die Urteilsverkündung - verschwommene, dunkle Bilder, die nichts mit ihm zu tun hatten.


  Eines aber blieb - deutlich und zu jeder Zeit gegenwärtig: Der Hass. Je älter er wurde, desto fordernder pochte diese wilde Glut irgendwo in seinem Hirn gegen das Tor der Selbstbeherrschung, hinter das er sie eingeschlossen hatte. Dieser Hass machte Marc DaCol zu einer Zeitbombe. Jahr für Jahr tickte sie vor sich hin. Bis der Tag kommen würde, an dem sie explodierte. Und der kam...


  *


  Donnerstag, 3. April 1997 bis Mittwoch, 9. April 1997


  Es war einer von diesen nasskalten Apriltagen, an denen man am liebsten im Bett bleiben würde, um bei einem guten Buch auf den Frühling zu warten.


  Doch der schien noch so weit entfernt zu sein wie meine Beförderung zum FBI-Direktor. Und auf irgend etwas zu warten kam sowieso nicht in Frage: Seit Wochen ermittelten wir in Chinatown. Action war angesagt, und harte Arbeit.


  Die kriminellen Organisationen des Viertels breiteten sich aus wie gefräßige Moloche. Bis nach Little Italy hinein. Ein Artikel in der New York Times hatte den Bürgermeister alarmiert. Darin hatte sich ein Redakteur besorgt über die Zukunft des italienischen Viertels geäußert. Wann werden wir den Namen Little Italy aus unserem Stadtplan streichen müssen? 


  Blödsinn. Die Cosa Nostra würde schon dafür sorgen, dass die Schlitzaugen ihr ureigenes Revier nicht schluckten. Uns interessierten andere Dinge, als städtische Traditionen. Frauenhandel, Menschenschmuggel, dunkle Bank- und Immobiliengeschäfte und vor allem der expandierende Drogenhandel - das hatte unser District Office auf den Plan gerufen.


  Und uns lagen Hinweise vor, dass die japanische Yakuza mit den ansässigen chinesischen Bruderschaften zusammenarbeitete.


  Die Schaltzentralen dieser kriminellen Zusammenarbeit schienen keineswegs nur in Chinatown zu liegen. Die ganz großen Häuptlinge saßen irgendwo in Hongkong, auf Nippon und in Singapur.


  Seit vier Wochen zogen wir eine gründlich vorbereitete Operation gegen den asiatischen Mob in unserem schönen Stadtteil durch. In enger Zusammenarbeit mit den Kollegen aus Japan und Singapur. Und es sah an diesem Morgen ganz so aus, als würde unsere Mühe sich bald auszahlen.


  Der Regen trommelte auf Dach und Windschutzscheibe unseres Dienstwagens. Man konnte keine fünfzig Meter fahren, ohne eine Wasserfontäne auf den Bürgersteig zu schleudern. Die wenigen Fußgänger drückten sich mit hochgeschlagenen Kragen dicht an den Hauswänden entlang.


  "Ein Scheißwetter", knurrte Milo. "Hast du einen Regenschirm dabei?"


  "Damit ich mich mit dem Sturm um das Ding streite? Nein, danke." Ich deutete mit dem Kopf zum Fenster heraus. Eine Frau im Ausgang eines Hauses hatte gerade ihren Schirm geöffnet. Nun trat sie auf die Straße, und prompt riss ihr eine Windböe den Schirm nach oben.


  Wir erreichten die inoffizielle Grenze zwischen Little Italy und China Town. Milo bog in die Canal Street ein. Wie immer - zähfließender, streckenweise stehender Verkehr. Milo nahm die nächstbeste Gelegenheit wahr, um am Straßenrand zu parken. "Okay, Partner. Mikro klar?"


  Ich schlug die linke Seite meines Regenmantels auf und deutete auf den Kugelschreiber in der Brusttasche meines Hemdes. Das Design täuschte - man konnte mit dem Gerät nichts schreiben. Dafür war es ein empfindliches Mikrophon mit einem leistungsstarken Sender.


  Milo nickte zufrieden und klappte das Handschuhfach auf. Hier war der Empfänger installiert. Mein Partner würde jedes Wort mithören, das in meiner unmittelbaren Umgebung gesprochen wurde. "Und das zweite?"


  Ich zog ein Feuerzeug heraus und hielt es hoch.


  "Roger", brummte Milo. "Dann mal los." Er angelte mir die Fototasche vom Rücksitz. "Und bring mir einen Burger mit, wenn du zurückkommst."


  "Okay." Ich stieg aus, hängte die Fototasche um und schlug meinen Mantelkragen hoch. Hinein in die Baxter Street. Ein harmloser Tourist, der das Abenteuer Manhattan bei Regen erleben wollte.


  Schon von weitem sah ich das Taxi. Wir hatten es zu einem Haus mit einigen Arztpraxen bestellt. Bei dem Wetter wäre ich bis auf die Knochen nass gewesen, wenn ich die vereinbarte Bar zu Fuß hätte erreichen wollen.


  "Mosco Street", sagte ich, während ich mich auf der Rückbank ausbreitete. "Ein ziemliches Scheißwetter habt ihr hier im Big Apple."


  Er fuhr los. Unterwegs hielt er mir einen Vortrag über die Jahreszeiten, in denen vernünftige Touristen New York City zu besuchen hätten: Im Frühsommer und im Herbst. Ich begriff, was er mir eigentlich sagen wollte: Nur Idioten kommen im April nach Manhattan.


  Er hielt an der angegebenen Adresse. Etwa fünf Minuten von der verabredeten Bar entfernt. Der Fahrer nannte einen viel zu hohen Preis. Brav, wie ein Tourist aus der Provinz bezahlte ich. Das obligatorische Trinkgeld überließ ich ihm nur widerwillig.


  Die Kneipe lag an der Bayard Street, Ecke Mulberry Street, gegenüber des Columbus Parks. Trotz des Regens waren die engen Bürgersteige vollgestopft mit Menschen und Warenauslagen. Die Händler hatten ihre Stände mit Plastikfolien oder Sonnenschirmen überdacht. Wie meistens glich diese Gegend auch heute einem einzigen großen Straßenmarkt.


  Vorbei an Gemüse- und Fischläden, an Friseursalons und Restaurants bahnte ich mir im Gänsemarsch den Weg durch Menschenleiber, Warenstände, Fahrräder und den gnadenlosen Regen.


  Hinter beschlagenen und fettbespritzten Schaufenstern hingen frischgebratene Enten. Aus offenen Türen drangen die unterschiedlichsten Gerüche an meine Nase: Bratendüfte, Gerüche von Obst und Gemüse, salziges Aroma von Fisch und Meeresfrüchten, süßlich-mehliger Mief der Bäckereien, stechender Gestank von Reinigungsmitteln, und natürlich die allgegenwärtigen Auspuffdämpfe.


  Die meisten dieser Geschäftsleute hier zahlten Schutzgelder an die chinesische Bruderschaft, in deren Revier ihr Laden lag. Es gab drei oder vier mafiaartige Organisationen, die sich das Viertel untereinander aufteilten. Das wussten wir von unseren V-Leuten.


  Wenn man die Händler, Ladeninhaber und Gastwirte allerdings danach fragte, erntete man weiter nichts als Schulterzucken und erstauntes Lächeln. Sie taten sie so, als wüssten sie nicht, wovon man überhaupt sprach.


  So war das mit dem organisierten Verbrechen. Racketeering an allen Ecken und Enden. Aber wie sollte man dem Mob beikommen, wenn seine Opfer nicht auspackten?


  Little Pekinghieß die Kneipe. Ein langgezogener Schlauch in grauem Vinyl-Dekor. Aber sie wirkte aufgeräumt und sauber. Anders als ähnliche Bars in Little Italy oder in einschlägigen Vierteln der East Side. Obwohl es noch nicht einmal halbzehn war, saß ein gutes Dutzend Männer an den Tischen. Einige auch an der Theke.


  Die Gespräche verstummten für einen Augenblick, als ich eintrat. Neugierige Blicke musterten mich misstrauisch. Abgesehen von Touristen verirrte sich wohl kaum mal ein weißer Dämon hierher.


  Weiße Dämonen - so wurden wir weißen Manhatties in dieser exklusiven Asiaten-Gesellschaft oft genannt. Oder schlicht Barbaren. Schmeichelhaft fand ich keinen der beiden Spitznamen.


  Jedenfalls half meine Fototasche den Gästen des Little Peking mich in eine Schublade zu stecken. Sie wandten sich ab, und das Gemurmel setzte wieder ein. Aus den Augenwinkeln sah ich unseren Mann an der Theke sitzen.


  Ich nahm an einem Tisch am Fenster Platz und hängte meinen nassen Mantel über eine Stuhllehne. Geräuschvoll öffnete ich meine Tasche und breitete einen Stadtplan aus.


  Der Wirt tänzelte heran. Japaner, Chinese oder Koreaner - wer will diese kleinen, freundlichen Asiaten auseinanderhalten. Er stellte mir eine Kanne Tee auf den Tisch. Ich hatte Lust auf ein zweites Frühstück und orderte eine kleine Portion Dumplings. Die chinesischen Maultaschen waren hier ausgesprochen günstig. Wie überhaupt das Essen in dieser Gegend.


  Ich sah mich um. Fast alles Männer. Nur an einem Tisch ein Paar. An den Fotoapparaten und den neuen Regenjacken erkannte man die japanischen Touristen.


  Unser Mann nippte an einem Bier. Sammy Nee. Klein, stämmig, schwarze Lederjacke, knapp vierzig Jahre alt. Nicht ein einziges Mal kreuzten sich unsere Blicke.


  Er rauchte nicht. Das konnte aber nur jemandem auffallen, der wusste, dass er Kettenraucher war. Ich wusste es. Hätte er geraucht, hätte ich mich ohne Gefahr zu ihm setzen können. Das war das vereinbarte Zeichen. Nee fühlte sich also beobachtet.


  In aller Ruhe widmete ich mich meinem Frühstück, ließ mir vom Wirt auf der Karte den Weg zur Confuzius Plaza zeigen, und zündete mir dann eine Zigarette an. Das war das Zeichen, auf das Nee gewartet hatte.


  Er stand auf und ging zur Toilette.


  Ich wartete ein paar Minuten und folgte ihm dann. Er stand vor dem Waschbecken und wusch sich die Hände. Kaum stand ich am Pissoir, öffnete sich die Tür: Ein für einen Asiaten ziemlich großer, bulliger Kerl kam herein. Tief schwarzes Haar, im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden, Sonnenbrille, vernarbte rechte Wange, höchstens dreißig Jahre alt. Er verschwand in einer der WC-Kabinen.


  Ich drehte mich um und sah, wie Sammy den Zeigefinger auf die Lippen legte. Er trocknete seine Hände an einem Papierhandtuch ab. Sorgfältig knüllte er es zusammen und ließ es in den Abfallkorb neben dem Waschbecken fallen. Ich spülte und ging zum Waschbecken. Während ich mich an ihm vorbei zum Wasserhahn drängte, ließ ich das Feuerzeug in die Außentasche seiner schwarzen Lederjacke fallen. Er zeigte mit seinen Augen auf den Abfallkorb und verließ die Toilette.


  Um das Rascheln des Papiers zu übertönen, drehte ich den Wasserhahn auf. Ein Griff, und Nees feuchtes Papierhandtuch verschwand in meiner Hosentasche.


  Während ich mich am Waschbecken zu schaffen machte, verließ auch der vernarbte Typ mit der Sonnenbrille wieder das stille Örtchen.


  Eine Viertelstunde später zahlte ich und ging. Der nächste Imbiss lag nicht weit entfernt von der Kneipe. Ich besorgte meinem Partner den Burger und bestellte über Handy ein Taxi.


  "Das ging ja flott", begrüßte mich Milo und nahm mir den Burger ab. "Alles klar?"


  "Das werden wir gleich sehen." Ich kramte das feuchte Papierknäuel aus meiner Hosentasche. Ein Streichholzbriefchen war darin eingewickelt. Mit der erhofften Nachricht: Das Geschäft läuft an. Am 4. um 20.00 Uhr Treffen mit Tiger. Identität noch unbekannt. 


  "Das ist morgen Abend", dachte ich laut. "Sammy wirkte ziemlich misstrauisch." Ich erzählte Milo von dem Narbentyp mit der Sonnenbrille. "Wahrscheinlich überwachen sie jeden einzelnen seiner Schritte."


  Samuel Nee war japanischer Polizeioffizier. Er hatte eine chinesische Mutter und einen japanischen Vater. Und war im Big Apple groß geworden. Nur ein übergelaufener Mobchef wäre eine glücklichere Kombination für den Einsatz in Chinatown gewesen.


  Sammys Dienststelle in Tokio hatte ihn im Rahmen der amerikanisch-japanischen Kooperation gegen die Yakuza und die Alligator-Bruderschaft nach New York abkommandiert. Als Undercover Agent. Über das Hauptquartier in Washington hatte unser Chef die Kontakte nach Tokio geknüpft.


  Die Kollegen in Japan hatten mindestens so großes Interesse an einem wirkungsvollen Schlag gegen die kriminellen Organisationen wie wir hier in New York City. Die Polizei in Singapur wollte zwar über die Ermittlungen informiert werden, hatte aber abgewunken, als es darum ging einen Spezialisten chinesischer Abstammung zur Verfügung zu stellen.


  "Jedenfalls scheint einer der Mobster-Bosse angebissen zu haben", brummte Milo. "Tiger - hast du den Spitznamen schon mal gehört?"


  Ich schüttelte den Kopf. Wir hatten eine Immobilie in der Lafayette Street präpariert. Ein Riesenhaus von der Art, auf die unsere Kundschaft von der Yakuza und der Alligator-Bruderschaft scharf war: Edelbordell, Spielhalle, Büroräume. Im Grundbuchamt war das Gebäude auf eine Firma eingetragen worden, die nur auf zwei Strategiepapieren in Tokio und der Federal Plaza existierte. Firmeninhaber: Sen Wu Do - Sammys Tarnnamen.


  "Dann lass uns zurück in die Federal Plaza fahren. Der Abend morgen ist entscheidend." Wie meistens vor den kniffligen Phasen eines Einsatzes spürte ich eine leise Erregung. Jagdfieber nennen manche Kollegen dieses Gefühl. "Wir sollten ihn gründlich vorbereiten, damit uns Sammy nicht in der Höhle des Löwen verlorengeht."


  *


  Von den großen Fenstern des Labors aus konnte man die beiden Träger der Brooklyn Bridge sehen. Dahinter die Skyline Manhattans. Undeutlich heute - dunkle graue Wolken waberten um die Spitzen der Hochhaustürme und es regnete in Strömen.


  Marc DaCol wandte sich vom Fenster ab und schlurfte zu der Tischgruppe in der Raummitte. Dieser Ausblick auf Manhattan - jedesmal, wenn er aus dem Fenster im zehnten Stock des Brooklyner Firmengebäudes blickte, spürte er, wie sehr er diese Stadt hasste. New York City hatte ihm nichts als Scherereien gebracht. Dabei hatte er fast sein ganzes Leben hier verbracht. Die einzigen halbwegs angenehmen Erinnerungen verband er mit Boston, Massachusetts. Dort hatte er Chemie studiert. Und seinen Doktor gemacht.


  Er verfluchte den Tag an dem er sich vor acht Jahren entschlossen hatte nach Brooklyn zurückzukehren. Was heißt entschlossen - seine Frau hatte ihn überredet. Seine ehemalige Frau. Letztes Jahr hatte sie ihn verlassen. Und presste ihn seitdem aus, wie einen Schwamm.


  Die Digitalanzeige des Analysegeräts blinkte. Der kleine, schwarzhaarige Mann zog eine Lesebrille aus der Brusttasche seines weißen Mantels und holte sich die Tastatur des PCs heran. Die Werte mussten in die Tabelle eingegeben werden. Öder Job. Seit Monaten machte er nichts anderes.


  Sein Blick wanderte über die einzelnen Anzeigen: Eiweiß, Fett, Gewürze, Konservierungsstoffe, Farbstoffe - alles im Normbereich.


  Ein Marienkäfer krabbelte über den Monitor. DaCol verscheuchte ihn mit einer unwilligen Handbewegung. Er hasste diese roten Biester mit den lächerlichen schwarzen Punkten. Er hasste fast alle Insekten. Außer Spinnen.


  Auf der anderen Seite des großräumigen Labors scharrte ein Stuhl. Dann harte, kurze Schritte - Stöckelschuhe. Norma Seller, seine Kollegin, tauchte hinter den Aufbauten der Laborelektronik auf. "Wie sieht's aus, Marc?"


  Sie stellte sich neben ihn, und DaCol machte einen kleinen Schritt zu Seite. Die Frau war einen halben Kopf größer als er.


  Er zuckte mit den Schultern und setzte ein gelangweiltes Gesicht auf. "Alles wie es sein soll." Es kostete ihn Mühe, die höfliche Fassade aufrecht zu erhalten. Aus den Augenwinkeln nahm er die hohen Absätze ihrer roten Lackschuhe wahr. Er war überzeugt davon, dass sie ganz bewusst solche maßlos hohen Schuhe trug. Einzig und allein um ihn zu kränken.


  Sie mussten in den letzten Wochen verstärkt Stichproben der Fleischkonserven analysieren, die ihre Firma herstellte. In Osteuropa war eine verdorbene Konserve aufgetaucht. Mit dem gefürchteten Clostridium Botulinum, einem Bakterium, das das gefährlichste Lebensmittelgift der Welt produziert: Das Botulinumtoxin.


  Der Firma war es gelungen, die Sache zu vertuschen. Mit viel Schmiergeldern an die osteuropäischen Gesundheitsbehörden. Das Forschungsprojekt, mit dem man solchen ruinösen Pannen vorbeugen wollte, hatte die Geschäftsleitung Norma anvertraut. Nicht ihm, Dr. Marc DaCol.


  Sie forschte im Giftlabor des Kellers über Fäulnisbakterien und das Botulinumgift. Sie entwickelte neue Konservierungsmethoden für Fleischkonserven. Nicht er, der Ältere. Nicht er, der promovierte Lebensmittelchemiker.


  Dafür hasste er Curd Miller, seinen Chef und diesen ganzen Scheißladen. Dafür hasste er Norma. Und dafür, dass sie ihn auf der Weihnachtsfeier vor vier Monaten abgewiesen hatte. Und mit Miller ins Bett gegangen war.


  "Okay, Marc - ich schau noch mal im Keller vorbei." Norma lächelte gekünstelt. "Ich muss doch ein Auge auf meine Botulinum-Kulturen werfen. Und dann bin ich beim Mittagessen." Sie trippelte zur Tür.


  "Gu..., guten Appetit." Die Wut krampfte ihm den Magen zusammen.


  Hoffentlich erstickst du an deinem Fraß - du blöde Schlampe...


  Sie ließ keine Gelegenheit aus, ihm gegenüber ihre Kulturen zu erwähnen. Keine Gelegenheit, um ihm zu demonstrieren, wen der Chef für den Kompetenteren hielt.


  DaCol ging nicht zum Mittagessen. Seit Wochen nicht. Seit ihm der Chef eine schriftliche Abmahnung wegen Alkohol im Dienst auf den Schreibtisch gelegt hatte. Die zweite. Und ohne ein Wort darüber zu verlieren. DaCol hatte sich vorgenommen, den Übereifrigen zu mimen. Der sogar seine Mittagspause mit Reagenzgläsern und Analysegerät verbringt.


  Eine vierte Kündigung innerhalb von acht Jahren konnte er sich nicht leisten. Die Jobs in seiner Branche waren dünn gesät.


  DaCol öffnete seine Aktentasche und holte einen von drei Äpfeln heraus. Er aß ihn hastig und mit zitternden Händen. Es war ein großer, mehliger Apfel - einer von der Sorte, die er nicht mochte. Aber es war genau die Sorte, die sich am besten mit Whisky präparieren ließ.


  Mindestens zehn Apfelsorten hatte er durchprobieren. Von dieser Sorte hier nahm jeder Apfel fast einen ganzen Whisky auf. Jeden Morgen spritzte er den Schnaps mit einer Kanüle in das Obst hinein. Sein Tagesproviant. Vom Labor aus stürzte er dann Abend für Abend in eine Bar, zwei Straßen weiter.


  Wieder fiel sein Blick auf den Marienkäfer. Diesmal krabbelte er über die Armlehne seines Bürosessels.


  Wie zum Teufel kommt so ein Mistvieh ins Labor...?


  Er zog die Zeitung aus seiner Tasche, rollte sie zusammen und holte zum Schlag aus. Das Telefon. DaCol ließ den Arm sinken. Er starrte den dudelnden Apparat auf seinem Schreibtisch an.


  Miller? Will er überprüfen, ob ich im Labor bin?


  Hastig nahm er ab. "Dr. DaCol?" Die Chefsekretärin war am Apparat. "Mr. Miller möchte Sie dringend sprechen. Ab Montag ist er in Urlaub und hat nur noch heute ein wenig Zeit. Er erwartet Sie in fünf Minuten in seinem Büro."


  "Ich... ich komme." Er legte auf. Seine Hände waren plötzlich feucht.


  Jesus Maria! Was will der Kerl von mir...?


  Mit weichen Knien verließ er das Labor. Die Chefsekretärin sah ihn nicht einmal an, als er das Vorzimmer durchquerte. Sie meldete ihn telefonisch beim Chef und machte eine auffordernde Kopfbewegung zu der rotgepolsterten Tür des Chefbüros. DaCol trat zögernd ein.


  "Gu... gu... guten Tag, Mr. Miller."


  Verfluchte Stotterei...


  Curd Miller wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Vor ihm lag ein Hängeordner. DaCol konnte den Namen auf der Akte lesen - seinen Name.


  "Machen wir es kurz, Dr. DaCol - Sie sind fristlos entlassen."


  DaCols Unterkiefer klappte herunter. Er sackte in sich zusammen. "Ent... entlassen?"


  "Trotz zwei schriftlicher Abmahnungen haben Sie weiterhin Alkohol im Labor...."


  "Kei... kei... keinen Tropfen hab' ich getrunken!", unterbrach DaCol. "Ich schwör's!"


  "Ich weiß." Miller fixierte den Chemiker mit kaltem Blick. "Getrunken haben Sie das Zeug nicht. Aber ich habe die Apfelreste aus dem Abfalleimer des Labors untersuchen lassen."


  DaCol senkte den Blick. Ein wildes Gedankenchaos tobte durch sein Hirn.


  Norma - du Miststück...


  "Die schriftliche Kündigung wird Ihnen heute noch durch unseren Anwalt zugestellt." Die eisige Stimme seines Chefs schien von weit her zu kommen. "Morgen räumen Sie Ihren Arbeitsplatz und nehmen Ihren Resturlaub. Das war's dann, Dr. DaCol."


  Er wankte zurück ins Labor. Minutenlang hockte er regungslos in seinem Sessel. Das Chaos in seinem Hirn ballte sich zu einer wabernden Glut zusammen - Hass.


  Norma, du Miststück... du hast ihm das mit den Äpfeln gesteckt... du gottverdammtes Miststück...


  Er fischte einen weiteren Apfel aus seiner Tasche und verschlang ihn gierig. Vor ihm krabbelte etwas Kleines, Rotes an der Kante des Schreibtischs entlang. Der Marienkäfer.


  Norma Seller... du Miststück... du Miststück...


  Er stieß sich ab und wirbelte auf seinem Drehstuhl herum. Mit einem Wutschrei schleuderte er den Apfelrest durch das ganze Labor gegen den Monitor auf Normas Schreibtisch.


  "Ich hasse dich!"


  Er sprang auf, stürzte zu einem der Schränke und riss eine Glastür auf. Mit einem kleinen Glasdöschen kehrt er zu seinem Schreibtisch zurück. Ein Handbewegung, und der Marienkäfer zappelte in dem Glas.


  DaCol knallte den Deckel auf die Dose und nahm eine kleine, braune Flasche aus dem Regal neben dem Arbeitstisch. Ein Totenkopf auf dem Etikett. Und die Buchstaben HCL.


  Du Miststück... ich bring dich um...


  Aus schmalen Augen betrachtete er das Insekt im Glas. Der Käfer lag auf dem Rücken und strampelte mit den Beinen. DaCol nahm den Deckel ab.


  Jesus Maria - ich bring dich um...


  Mit der Linken hielt er das Glasdöschen ins Licht. Mit der Rechten träufelte er die Salzsäure auf den kleinen Käfer. Nach dem ersten Tropfen strampelte das Insekt noch heftiger. Nach dem zweiten schien es zu erstarren, nach dem dritten begann es sich aufzulösen...


  *


  Hai Chen Yong ließ die Arme sinken und entspannte seinen drahtigen Körper. Mit maskenhafter Miene musterte er seinen Gegner. Der jüngere Mann mit dem blauen Gürtel lag vor ihm auf der Matte und rang nach Luft. Hai Chen Yong hatte ihn mit der Fußkante am Brustbein erwischt.


  Der Mann rappelte sich auf. Keine seiner Bewegung entging Hai. Nicht die fahrige Geste, mit der er eine Strähne seines schwarzen Haares aus der Stirn wischte, nicht der flüchtige Blick auf die Zuschauer seitlich der Matte, nicht die Hast, mit der er ruckartig die Knie anwinkelte. Auch nicht das leichte Straucheln, als er aufsprang.


  Die Kiefermuskulatur des jungen, kräftigen Mannes pulsierte, während er seinen weißen Kampfanzug ordnete. Hai erfasste instinktiv, was in dem Mann vorging - er schämte sich. Er wollte den Kampf unter keinen Umständen verlieren. Sein nächster Angriff würde heftiger sein. Und unvorsichtiger.


  Auch Hai Chen Yong ordnete das Oberteil seines Anzuges. Die weite Jacke war auseinandergerutscht. Mit seinem schwarzen Gurt band er sie wieder zusammen.


  Aus den Augenwinkeln sah er die Bewegung des Vorhangs am Eingang zur Halle. Ein Mann tauchte auf. Blauer Anzug, rote Krawatte. Hai wusste sofort, dass er ihn kannte. Und er wusste, dass dieser Tag noch eine Überraschung für ihn bereithielt. Doch er wischte den Eindruck beiseite. Eines nach dem anderen. Jetzt musste er sich auf den Kampf konzentrieren.


  Einer der ebenfalls in Karateanzügen steckenden Männer am Mattenrand stand auf und gab das Zeichen. Es war der Kampfrichter. Die beiden Kämpfer nahmen die Grundstellung ein - Beine leicht gegrätscht, Knie ein wenig gebeugt, Füße etwa schulterbreit auseinander, die Hände locker in Hüfthöhe. Hai Chen Yong neigte den Kopf. Sein Gegner deutete die vorgeschriebene Verbeugung an.


  Fast gleichzeitig gingen sie in Angriffsstellung - rechtes Bein nach hinten, Gewicht verlagern, Arme leicht angewinkelt vor den Körper. Hai atmete konzentriert. Seine gesamte Muskulatur war vollkommen entspannt. Und bereit sich zu einem harten Panzer zusammenzuziehen, um den nächsten Angriff zu parieren. Oder alle Kraft auf den Bruchteil einer Sekunde zu konzentrieren, um selbst zuzuschlagen.


  Wie erwartet griff der Jünger zuerst an. Fast übergangslos wirbelte sein Fußballen auf Hais Kopf zu. "Kiai!"


  Blitzartig duckte Hai sich unter dem Fußstoß weg. Mit der Linken  schlug er von hinten gegen die Wade des Angreifers und verstärkte so dessen Angriffsschwung. "Kiai!"


  Sein Gegner strauchelte, drehte sich einmal um seine Achse und und fing sich wieder. Sofort setzte Hai mit einem Fauststoß gegen den Solar Plexus des Angreifers nach. Der parierte reflexartig, riss seinen Unterarm hoch und ließ Hais Faust über seinen Kopf ins Leere stoßen.


  Von diesem Augenblick an war der Kampf für die Zuschauer kaum noch nachzuvollziehen. Nur die geübtesten Augen konnten die einzelnen Bewegungen differenzieren. Fäuste schnellten vor und zurück, Handkanten zischten und Füße wirbelten durch die Luft - zwei Körper und ihre Glieder zuckten auf und ab, stießen hin und her, blitzschnell und in genau festgelegten Bewegungsabläufen - ein rasender Tanz.


  Dazwischen die mit der Atemluft herausgepressten Schreie, wenn die Kämpfer die Wucht ihrer Stöße und Schläge auf den Bruchteil einer Sekunde zu konzentrieren versuchten.
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